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Jeder Baum ein Unikat
Ein Wochenendkurs bei der Streuobstinitiative

Praxis im Herbrucker Sortengarten: Josef Weimer zeigt, wo Astschere und Säge

anpacken müssen – und wo Schneidewerkzeuge tabu sind.

HERSBRUCKER SCHWEIZ –

Wenn wir alte Obstanger mit ihren

charakteristischen Bäumen sehen,

denken wir oft: so ein wunderbares

Stück Natur! Stimmt aber nicht

ganz. Streuobstwiesen und über-

haupt unsere Obstbäume sind Men-

schenwerk, an dem die Natur frei-

lich mitwirkt. Ohne regulierende

Eingriffe – allen voran der Jung-

baumschnitt – gäbe es keine leckeren

Früchte. Bevor aber jemand mit Sä-

ge und Astschere anrückt, sollte er

wissen, was er da tut. Bei einem

Kurs der Streuobstinitiative Hers-

brucker Alb zeigte der Experte Josef

Weimer, auf was es ankommt.

Der Kurs dauerte ein volles Wo-

chenende – viel Zeit für eine Unter-

weisung in den Gebrauch von

Schneidewerkzeugen, könnte man

meinen. Doch das Thema ist kom-

plex und Fehler beim Baumschnitt

sind schwer auszubügeln. Der erste

Teil des Seminars verging größten-

teils mit Theorie. „Mein Anliegen ist,

dass ihr versteht, warum ihr was

macht“, sagte Josef Weimer. Er ist

Gärtnermeister, Gartenbaulehrer

und Autor eines Buches „Vom Wild-

apfel zum Kulturapfel“.

Wer einen Kern von seinem Lieb-

lingsapfel in die Erde steckt, muss in

der Regel sieben Jahre auf die ersten

Früchte warten, und die werden

nicht lecker sein. Apfelbäume lassen

sich nicht so einfach vermehren. Das

Stämmchen, das aus dem Kern ent-

standen ist, muss veredelt werden.

Ein Job für Fortgeschrittene. Und

selbst in Baumschulen passiert es

immer wieder, dass schließlich doch

nicht die erhoffte Apfelsorte am

Baum hängt. Für Weimer ist es eine

Lebensaufgabe, den Geheimnissen

des Apfel-Anbaus auf die Spur zu

kommen. Auf zwei Hektar pflanzt,

pflegt und beobachtet er diese Ro-

sengewächse, die Jung und Alt so

schmecken und deren Wert zuneh-

mend erkannt und geschätzt wird.

Er dokumentiert, wie sich welche

Maßnahmen auswirken und gibt

dann Tipps. Sein erster Rat beim

Unterricht im Grünen Schwan in

Eschenbach: „Ihr müsst Verständnis

dafür entwickeln, was in dem Baum

geschieht.“ Dann kann man einiges

steuern. Etwa den Ertrag steigern,

das Krankheitsrisiko mindern und

zur Langlebigkeit beitragen.

„Wir legen bei der Pflege von

Jungbäumen den Grundstock für die

nächsten hundert Jahre“, sagte Wei-

mer und zog Vergleiche zum Men-

schen: Ein Kind ist anders zu behan-

deln als ein Greis. Bei den Bäumen

gibt es ähnliche Entwicklungsstu-

fen, denen man gerecht werden

muss. „Sobald wir einen Obstbaum

veredelt haben, haben wir ihn an uns

gebunden und tragen wir Verant-

wortung für ihn.“ Er ist dann kein

reines Naturgewächs mehr.

Der Experte zeigte, wie man mit

dem „Oeschbergschnitt“ bei Jung-

bäumen für Stabilität und Ertrag

sorgt. Nach dieser Methode, die En-

de der 1920er Jahre in der Schweiz

entwickelt wurde, werden Bäume er-

zogen, die hochwertiges Obst ohne

künstliche Stützen tragen können.

Sie haben einen harmonischen Kro-

nenaufbau aus Stütz- und Fruchtäs-

ten und können rundum gut von der

Leiter aus bearbeitet werden.

Die Theorie ist das eine, die Praxis

das andere. Beim Üben im Hersbru-

cker Sortengarten der Streuobstini-

tiative zeigte sich rasch, dass Apfel-

bäume nur sehr selten lehrbuch-

mäßig wachsen. Gerade die alten

Sorten, die hier gepflegt werden, ha-

ben oft eigenartige Formen. Den

Einheitsbaum gibt es nur in Plan-

tagen, wo Wirtschaftlichkeit eine

große Rolle spielt. Eigentlich sind

das ja auch gar keine Apfelbäume, so

der Referent. Ihnen wurde der hohe

Wuchs verwehrt, sie sind Sträucher

mit leicht zu erntenden Früchten,

die massenhaft auf Abruf erzeugt

werden können. Drei Sorten bilden

hier die Zuchtgrundlage: Golden

Delicious bringt Massenerträge, Jo-

nathan Farbe, Cox Orange Ge-

schmack. Eine begrenzte, am Kom-

merz orientierte Apfelwelt.

Die Plantagen sind keine Augen-

weide – im Gegensatz zu unseren

Streuobstwiesen, die einst den Obst-

anbau auf Viehweiden ermöglicht

haben. Die Idealisten, die unserem

traditionellen Obstanbau eine Zu-

kunft geben wollen, suchen weitere

Theoretische Einführung in Eschenbach: Was ist das Besondere an unseren Äp-

feln und was müssen wir bei der Baumpflege beachten? Fotos: Th. Kohl

Der Gartentipp im März

Die Kreisfachberatung für Gar-

tenbau und Landespflege am

Landratsamt informiert:

Seit Mitte Februar regt sich in

den Obstbäumen neues Leben. Die

Reservestoffe werden aus dem

Wurzelbereich in die Krone trans-

portiert, die Knospen beginnen zu

schwellen. Traditionell ist dies der

Zeitpunkt für den Obstbaum-

schnitt. Allerdings sollte ein Win-

terschnitt nur bei Kernobst (Apfel,

Birne, Quitte) durchgeführt wer-

den. Für Steinobst (Zwetschge,

Süß- und Sauerkirsche) ist ein

Schnitt im Sommer nach der Ern-

te günstiger. Je nach Alter des

Baumes verfolgt man mit dem

Schnitt unterschiedliche Ziele:

In der Jugendphase – das ist et-

wa die Zeit von der Pflanzung bis

zum beginnenden Ertrag – sorgen

die Schnittmaßnahmen für einen

stabilen Grundaufbau des Gehöl-

zes. Man spricht von einem soge-

nannten „Pflanz- und Erziehungs-

schnitt“. In diesem Stadium wird

durch die richtige Auswahl und Er-

ziehung von Leitästen die spätere

Kronenform festgelegt.

Sobald die Bäume im Ertrag ste-

hen, muss mit dem „Erhaltungs-

schnitt“ ein Gleichgewicht zwischen

Triebwachstum und Fruchtbildung

geschaffen werden. Der Holz-

zuwachs darf nicht dominieren und

die Krone verschatten. Die Früchte

müssen gut belichtet sein, um opti-

mal ausreifen zu können.

Mit zunehmendem Alter lässt das

Triebwachstum nach. Das Frucht-

holz wird nicht mehr erneuert, die

Bäume beginnen zu vergreisen. Hier

kann mit dem sogenannten „Verjün-

gungsschnitt“ – das sind stärkere

Schnitteingriffe in den Kronen-

bereich – eine Anregung zur Neu-

triebbildung und Verjüngung des

Fruchtholzes erreicht werden.

Schnittmaßnahmen verfolgen also

sehr unterschiedliche Ziele und sind

in erster Linie nicht dazu da, wie oft

fälschlicherweise gedacht, die Bäu-

me klein zu halten. Jeder, der Bäume

schneidet, sollte sich über die Aus-

wirkung seiner Eingriffe bewusst

sein. Jede Schnittmaßnahme ist mit

einer darauf folgenden Reaktion des

Baumes verbunden. Dabei gilt es so-

genannte „Wachstumsgesetze“ und

„Schnittregeln“ zu beachten.

Ein plötzlicher starker Rück-

schnitt an bisher ungeschnittenen

Bäumen wird in der Regel auch ei-

nen starken Neuaustrieb verursa-

chen. Oft entstehen dadurch eine

Unzahl von sogenannten „Wasser-

schossern“. Das sind unerwünschte

steil und stark wachsende Jahres-

triebe im Kroneninneren. Es ist da-

her besser, größere Schnittmaßnah-

men über mehrere Jahre zu vertei-

len.

Auch der Zeitpunkt der Ausfüh-

rung ist für die Stärke des folgenden

Austriebes von entscheidender Wir-

kung. Ein Rückschnitt Anfang Fe-

bruar verursacht einen wesentlich

stärkeren Austrieb als ein Schnitt

Mitte bis Ende März. Der soge-

nannte „Sommerschnitt“ im Juli

und August hingegen wirkt eher

wachstumsberuhigend.

Theoretische Kenntnisse sind

also durchaus von Nöten. Die

praktische Ausführung lässt sich

hingegen schwer aus Fachbüchern

erlernen. Hier ist es besser, einen

der Schnittkurse zu besuchen, die

von den Obst- und Gartenbauver-

einen oder sonstigen Organisatio-

nen angeboten werden. Noch

wichtiger ist es aber, die Reaktion

des Gehölzes auf erfolgte Schnitt-

maßnahmen zu beobachten und

entsprechende Rückschlüsse für

weitere Eingriffe zu ziehen.

Nähere Auskünfte zum Thema

Baumschnitt, Schnittkurse etc. er-

halten Sie von der Kreisfachbera-

tung für Gartenbau und Landes-

pflege am Landratsamt Nürnber-

ger Land (Tel. 09123/950-6531).

Die HZ begleitet das Projekt „1000 Bäume für die Frankenalb“ mit der Se-

rie „Obst auf dem Anger“. Die Aktion will die Obstsortenvielfalt in der Hers-

brucker Schweiz erhalten. In dieser Folge besuchten wir einen Kurs der

Streuobstinitiative Hersbrucker Alb. Im Sortenportrait stellen wir den

„Schönen von Wiltshire“ vor. Und der Gartentipp verrät allerhand Wis-

senswertes über den richtigen Obstbaumschnitt.

Das Sortenportrait

Der „Schöne aus Wiltshire“ ist ein echter Vielzweckapfel.

Wie der Name „Schöner aus Wilt-

shire“ vermuten lässt, stammt die

Sorte aus England. Die englische Be-

zeichnung heißt „Wiltshire Beauty“.

Der Pomologe W. Lauche hat sie

schon 1883 beschrieben. In Nieder-

bayern ist der „Wiltshire“ als „Wei-

ße Wachsrenette“ und in Oberbay-

ern als „Wachsrenette von Benedikt-

beuern“ bekannt.

Der „Schöne aus Wiltshire“ ist ein

echter Vielzweckapfel. Pflückreif

Ende September, genussreif ab No-

vember, lagerfähig im kühlen Keller

bis März.

Die Äpfel finden Verwendung, so-

wohl für den Direktverzehr als auch

zum Kochen und Backen, für Kel-

tern und Brennen. Das feste, weiße

Fruchtfleisch schmeckt saftig, süß-

säuerlich und ist als Diabetikerapfel

geeignet.

Der anspruchslose Baum wächst

gesund und mittelstark. Er ist be-

sonders für Höhenlagen gut geeig-

net, blüht mittelfrüh und ist oben-

drein auch ein guter Pollenspender.

Um aber schöne und geschmackvolle

Früchte zu erzielen, sollte man ihm

schon ein warmes Plätzchen geben

und den reichen Fruchtansatz aus-

dünnen.
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Was gibt der Baum dem Menschen über die Frucht hinaus?

reine Luft                             

sauberes Wasser

harmonische Umgebung

enorme Artenvielfalt

Stimmungen im Jahresverlauf

Gesang der Vögel

Summen der Insekten

Rauschen der Blätter

Licht- und Schattenspiel

Zartheit der Blüten

Duftigkeit

Farbigkeit

Entschleunigung

Erholung

Seelennahrung

und am Ende eines langen, langen Obstbaumlebens 

das Unikat einer schönen Birnenholzkommode

Flächen, wo der alte Apfel eine neue

Heimat bekommen kann. Denn die

Menschen mögen ihn, haben sie fest-

gestellt. Nicht nur als Frischobst,

sondern in verschiedensten Pro-

duktformen wie etwa Trockenobst

oder Saft. THOMAS KOHL

Infos: www.streuobstinitiative-

hersbruck.de (auch Kurstermine)


